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Aus der Personalakte im Landeskirchenarchiv Magdeburg:


Bonhoeffers Zeugnis für Wolfgang Dell am Ende des Predigerseminars









Auferstehung ist unser Glaube, Wiedersehen unsere Hoffnung, Gedenken unsere Liebe


(Aurelius Augustinus)









Vorwort


In diesem Buch über meinen Vater, Pastor Wolfgang Dell, werden nicht nur meine Erinnerungen an ihn wach, sondern sein Leben wird anhand von Briefen, Dokumenten, Fotos und persönlichen Notizen in seinen Amtskalendern nachgezeichnet.


Sein Lebensbild gliedert sich in die Abschnitte:




	Kindheit – Jugend – Studium – Vikariat


	Die Zeit 1935 im Predigerseminar Zingst/Finkenwalde, das Dietrich Bonhoeffer leitete, und seine Tätigkeit in der Bekennenden Kirche der Provinz Sachsen.


	Die Jahre als Soldat der Wehrmacht in Norwegen von 1940 – 1945. Hier konnten seine täglichen stenografischen Notizen von April 1940 bis Mai 1941 entziffert werden, so dass sich ein genaues Bild über die einzelnen Etappen mit Datum und Uhrzeit bis zu seiner Ankunft in Setermoen in Nord-Norwegen ergibt. Dort und in den nahen Orten Narvik und Bjørnfjell war er bis zum Rückzug der Wehrmacht 1945 eingesetzt.


	Der Neubeginn 1945/46 und die Zeit als Pastor in Letzlingen/Altmark bis zu seinem Tod 1979. Damit liegt nicht nur eine Chronik dieser Kirchengemeinde für den genannten Zeitabschnitt vor, es wird auch vieles von den Schwierigkeiten der Kirche in der ehemaligen DDR sichtbar und erinnert an manche Ereignisse, die die Nachrichten füllten.





In seinen täglichen Notizen im Amtskalender finden sich nur Sachverhalte, auch zu manchen politischen Ereignissen, die hier immer mit „Notiz“ gekennzeichnet wurden, nie die persönliche Meinung dazu. Wolfgang Dell war sehr zurückhaltend und machte um seine Person kein Aufhebens. Wer ihn kannte, wird manchmal erstaunt sein, was er an Arbeit alles übernahm – fast wie nebenbei, so dass es nicht auffiel. Nie beklagte er sich, immer stellte er seinen Dienst am Glauben und für die Gemeinde in den Mittelpunkt. Das war oft nicht einfach, vor allem als die Repressalien nach Gründung der DDR von staatlicher Seite zunahmen und dann sogar die eigenen Kinder betrafen.


Großer Beliebtheit erfreuten sich die von ihm gestalteten Nachmittage der Goldenen Konfirmationen und anderer Veranstaltungen im Pfarrgarten. Oft las er dabei plattdeutsche Geschichten vor, wobei nicht klar war, ob die allgemeine Erheiterung der Anwesenden durch die Geschichten selbst oder dadurch hervorgerufen wurde, dass er doch nicht richtig Plattdeutsch konnte. Auch die Frauenabende und die von ihm organisierten Gemeinde-Busfahrten fanden nicht nur in Letzlingen, sondern auch in den Filialgemeinden regen Zuspruch.


Gern lud man Pastor Dell zu Feiern, insbesondere Hochzeiten ein, wo nicht nur nach seinem Tischgebet das Festessen begann, sondern auch seine Tischreden nachhaltigen Anklang fanden, die er mit viel hintergründigem Humor vortrug. Besonders stolz war er immer, wenn er es geschafft hatte, mit jeder Dame der Hochzeitsgesellschaft zu tanzen.


Entlastung in Sachen Unterricht gab es durch die Einstellung von Elisabeth Gregor als Katechetin, die ebenfalls bis zu ihrem Ruhestand und letztendlich ihrem Tod der Kirchengemeinde Letzlingen treu blieb. Von da an gab es viele neue Impulse in der Gemeindearbeit.


Die Arbeit mit jungen Menschen machte ihm immer viel Freude, und bei so manchen Spielen durfte ordentlich gelacht werden, auch wenn er manchmal streng war.


Ohne die selbstverständliche Unterstützung seiner Frau wäre vieles nicht möglich gewesen. So drückte er ihr zum Abschied, als er zu seiner letzten Krankenhausfahrt aufbrach, lange die Hand und dankte ihr für die vielen schönen gemeinsamen Jahre.


In der Altmark und anderen nördlichen Gegenden wird meist heute noch der evangelische Pfarrer mit „Herr Pastor“ angeredet. Deshalb wurde es hier beibehalten.


Susanne Dell
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Kindheit und Jugend


Als Wolfgang Dell am 1. 2. 1910 in Dükerswisch in Schleswig-Holstein geboren wurde, war sein Vater Arthur Dell Zollaufseher am Nord-Ostsee-Kanal. Nach langjähriger Militärzeit wurde er 1907 als Beamter vom Zoll übernommen.


Arthur Dells Vater Hermann Dell war ebenfalls nach der Militärzeit als Königlicher Zoll- und Steueraufseher in Leobschütz im Kreis Oppeln (heute Opole, Polen) tätig. Dieser hatte mit seiner Frau Auguste geb. Schmeling (ihr Bruder war der Großvater des Boxers Max Schmeling) neun Kinder, von denen fünf bereits im frühen Kindesalter starben. Seinen beiden älteren Söhnen hatte er schon eine damals kostspielige Ausbildung zum Uhrmachermeister bzw. Postbeamten (Oberpostsekretär) ermöglicht. Deshalb lag es aus finanzieller Sicht nahe, dass er auch für seinen dritten und jüngsten Sohn Arthur, der 1878 geboren wurde, ebenfalls über das Militär, wo man die Ausbildung nicht bezahlen musste, eine Beamtenkarriere ins Auge fasste. So trat Arthur Dell mit siebzehn Jahren 1896 als Junghusar in das Thüringische Husarenregiment Nr. 12 in Merseburg ein. Er wurde in das Trompeter-korps, einer Nachrichteneinheit der berittenen Truppe, aufgenommen. Ein Trompeter hatte die Aufgabe, militärische Befehle in Trompetensignalen weiterzugeben, da mündliche Befehle vor lauter Pferdegetrappel und Wiehern oder Kampfeslärm nicht verstanden wurden. Er musste mindestens 40 Signale beherrschen und ad hoc umsetzen können. Das Trompeterkorps mit seinen attraktiven Uniformen ritt auch beim täglichen Ausrücken der Regimentskolonne voran, spielte bei Paraden in der Garnisonsstadt und gab hier Konzerte. Manchmal wurden sie auch zu Konzerten außerhalb eingeladen, mitunter sogar ins Ausland. Bei der Bevölkerung war das alles überaus beliebt. Das tägliche Ausrücken zog zahlreiche Schaulustige an. Dieses Regiment wurde 1901 von Merseburg nach Torgau verlegt. Hier konnte Arthur Dell 1903 seine Beförderung zum Sergeant-Trompeter (Unteroffiziersgrad) entgegen nehmen. In Torgau lernte er seine spätere Frau Martha Grubitzsch kennen, die Tochter des Huf- und Waffenschmiedes Johann Karl Grubitzsch. Dort ging man ja als Husar mit seinem Pferd ein und aus. 1907 wurde er vom Zoll übernommen und heiratete am 12. 11. 1907 Martha. Der Zoll entsandte ihn zunächst an den Nord-Ostsee-Kanal in den entlegenen Kreis Süderdithmarschen. Diesen Kanal, dessen Eröffnung 1895 gefeiert wurde, baute man ab 1907 weiter aus, da er in der bisherigen Größe den neu gebauten Großkampfschiffen der erheblich vergrößerten Kaiserlichen Marine sowie den größer werdenden Handelsschiffen keine Durchfahrt mehr erlaubte. Der Beruf von Vater Arthur Dell brachte einen häufigen Ortswechsel mit sich. So zog die kleine Familie schon ein Jahr nach der Geburt von Sohn Wolfgang nach Tangermünde. Darauf folgten 1912 Genthin und 1913 Magdeburg. In diesem Jahr wurde auch Wolfgang Dell's Schwester Ruth geboren. Ostern 1916 kam Wolfgang in Magdeburg zur Schule und besuchte dort bis Michaeli (September) 1917 die Wilhelmstädter Bürgerschule. Mit Beginn des 1. Weltkrieges 1914 erfolgte die Reaktivierung von Arthur Dell beim Militär. Er war u.a. 1916 als Ausbilder im 16. Ulanen-Regiment in Gardelegen. Aus dieser Zeit kannten ihn noch einige alte Letzlinger. 1917 wurde Arthur Dell nach Osterburg (Altmark) versetzt. Dort besuchte Wolfgang die Stadtvolksschule. Ostern 1919 kam er auf das Gymnasium Stendal, das er bis Ostern 1921 als Fahrschüler von Osterburg aus besuchte. 1919 wurde Bruder Lothar geboren. Eine erneute Versetzung führte die Familie 1921 zum zweiten Mal nach Magdeburg. Inzwischen war der Vater zum Zollinspektor befördert worden. Von Ostern bis Weihnachten 1921 ging Wolfgang Dell in Magdeburg auf das König-Wilhelm-Gymnasium, anschließend wegen abermaliger Versetzung des Vaters von Januar bis Herbst 1922 auf das Gymnasium Wernigerode. Durch eine erneute Versetzung des Vaters kam die Familie nach Halberstadt. Hier besuchte Wolfgang Dell das Domgymnasium bis zum Abitur 1928. In Halberstadt begegnete er zum ersten Mal Gerhard Vibrans. Beide gingen in eine Klasse. Ihre Wege sollten sich noch mehrmals kreuzen. In Halberstadt wurde Wolfgang Dell am 5. April 1925 auch konfirmiert. Während des Konfirman-denunterrichts im Privathaus eines Klassenkameraden entwickelte sich ein enges Verhältnis zwischen den fünf Konfirmanden und dem Pastor. Auch die Zugehörigkeit zum Bund deutscher Schülerbibelkreise prägten ihn. „Neben meinem Konfirman-denunterricht waren es vor allem die Anregungen und Einflüsse im B.D. [Bund deutscher Bibelkreise], die mich allmählich zu einem inneren Verhältnis zu Christentum und Kirche führten“ (W. Dell im Lebenslauf zum 1. Examen).
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Oben: Wolfgang Dell 1928 , Wolfgang und Lothar Dell 1928, Lothar, Ruth, Wolfgang Dell 1934 Unten: Im Domgymnasium Halberstadt Wolfgang Dell sitzend ganz links, Gerhard Vibrans sitzend 3. von rechts









Um seinem Sohn Wolfgang ein Studium zu ermöglichen, sprach Arthur Dell den Wunsch einer Versetzung nach Halle/Saale aus. Zwar wurde es nicht der Wunschort Halle, aber er erhielt eine Stelle als Zollinspektor in Merseburg unweit von Halle. So zog die Familie zum 15. 4. 1928 wieder einmal um. Von hier aus konnte Wolfgang die kurze Strecke zur Universität Halle/Saale mit dem Zug bzw. der Straßenbahn bewältigen und zu Hause wohnen. Da Wolfgang Dell eigentlich Lehrer werden wollte, schrieb er sich im Sommersemester 1928 an der philosophischen Fakultät in den Fächern Germanistik und Geschichte sowie Religion als Nebenfach ein. Sein früherer Bibelkreis-Leiter, der kurz vor dem 1. theologischen Examen stand, riet ihm aber in den ersten Tagen in Halle, er solle doch Religion als Hauptfach nehmen und sich auch in der theologischen Fakultät eintragen lassen. So könne er, wenn er Lust dazu hätte, ohne ein Semester zu verlieren, ganz zur Theologie wechseln. Diesen Rat befolgend belegte er dann Religion und Englisch als Hauptfächer und Geschichte als Nebenfach.


Mit Beginn des zweiten Semesters wechselte Wolfgang Dell ganz zur Theologie. Das Sommersemester 1929 verbrachte er in Tübingen. Hier war es vor allem Prof. Karl Heim, der ihn stark beeinflusste. Er hörte bei Heim die Vorlesungen „Dogmatik I“ sowie „Christentum und Naturwissenschaft“. Auch besuchte er eine Vorle-sungsreihe zum Genossenschafts-Sozialismus des Professors für Volkswirtschaftslehre und Finanzwissenschaften Robert Wilbrandt. In Tübingen nutzte er seine freie Zeit, um mit Kommilitonen oder allein wandern zu gehen und die Umgebung zu erkunden. In sein Tübinger Tagebuch schrieb er: „Welche Freude gibt das Wandern! Und wie arbeitet es den Körper durch. Wie erfrischt die schöne, kräftige Luft bei dem Wetter heute, so dass man ein ordentliches Hochgefühl hat!“


Immer wieder ruft die herrliche Natur in dieser Gegend Bewunderung in ihm hervor. Die freien Tage zu Pfingsten 1929 verbrachte er gemeinsam mit drei Kommilitonen am Bodensee und den umliegenden Orten der Schweiz. Sie besuchten auf dem Rückweg Titisee, wanderten auf den Feldberg im Schwarzwald und besichtigten Freiburg. Dabei übernachteten sie überwiegend in Jugendherbergen. Ein ganzes Album füllen die Fotos und Postkarten der Ausflüge während der


Tübinger Studienzeit. Nach diesem ereignisreichen Semester setzte Wolfgang Dell sein Studium in Halle/Saale fort und trat in die Deutsche Christliche Studentenvereinigung (DCSV) ein. Besonders die Gemeinschaft mit anderen Kommilitonen schätzte er hier. Mit dem Kommilitonen Friedrich Bohl aus Leuna (bei Merseburg) freundete er sich besonders an. Dass sie beide nicht aus Pfarrhäusern stammten wie die überwiegende Zahl ihrer Mitstudenten sowie ihre sicher sehr häufigen gemeinsamen Fahrten zur Universität Halle mag ihre Freundschaft, die lebenslang hielt, verstärkt haben.


Im Sommersemester 1930 zog es ihn noch einmal von seinem Studienort Halle weg. Er entschied sich für Bonn, um Professor Karl Barth zu hören. Neben Karl Barth schrieb er sich u.a. bei den Professoren Hans Emil Weber und Karl Ludwig Schmidt ein. Bei Gustav Hölscher nahm er an einem alttestamentlichen Seminar teil. Doch auch die schöne Landschaft entlang des Rheins lockte ihn. An vielen Ausflügen des DCSV nahm er teil.


Vom Wintersemester 1930/31 bis zum Wintersemester 1931/32 studierte Wolfgang Dell wieder in Halle. Nach Ende des 8. Semesters, am 1. März 1932, nahm er sein 1. theologisches Examen in Angriff.
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Studienzeit: Links: Ausflug zum Feldberg/Schwarzwald (oben), Ausflug in die Eifel (unten), Rechts: Studienbuch-Eintrag u.a. Karl Barth, Sommerfest Universität Halle, DCSV-Kreis Bonn


Über die gemeinsame Studienzeit schrieb am 5. 10. 1932 sein schlesischer Studienfreund Gerhard Fitzner aus Boyadel Kreis Grünberg, der sein Studium in Breslau fortsetzte, in einem Brief an Wolfgang Dell: „Es ist zu schade, daß wir uns nicht mündlich über alle die Dinge unterhalten können, die uns bewegen, wie es früher so nett war. Denn einen solch lieben Menschen wie Dich vermisse ich in Breslau sehr, obwohl ich Bekannte genug habe.“ Und am 28. 12. 1932 schrieb ihm Fitzner: „Es ist zu schade, und ich bedaure es sehr, sehr oft, daß wir beide nicht Zusammenarbeiten und nicht mehr Zusammensein können wie damals, als wir noch jung und hübsch waren. Ach, könnten wir mit dem Studium noch einmal von vorn anfangen und noch einmal die schönen Stunden erleben, die uns in Halle, im unvergesslichen Tübingen und in der Stadt des teuren Pflasters [gemeint ist Bonn] das Leben so froh gemacht haben.“


Unter dem 2. 4. 1932 teilte das Konsistorium der Provinz Sachsen in Magdeburg Wolfgang Dell mit: „Wir haben Sie zur 1. theologischen Prüfung zugelassen und Ihr Gesuch vom 7. März ds. Jahres nebst Anlagen der theologischen Prüfungskommission in Halle a/S. zur weiteren Veranlassung übersandt. Von dieser haben Sie die Themata zu den schriftlichen Prüfungsarbeiten und später die Vorladung zur Prüfung zu erwarten.


Ein Exemplar der Bestimmungen, welche bei den theologischen Prüfungen von den Kandidaten sorgfältig zu beachten sind, fügen wir bei. Gleichzeitig werden Sie hierdurch verpflichtet, bei dem Herrn Superintendenten, in dessen Kirchenkreis Sie sich während der Vorbereitung zur Prüfung aufhalten, sich persönlich zu melden, ihm von einer etwa übernommenen anderweiten Beschäftigung Anzeige zu erstatten und Rat und Mahnung von ihm ehrerbietig entgegen zu nehmen.


Auch sind die uns zu erstattenden Berichte fortan durch ihn einzureichen, widrigenfalls sie Ihnen zur Einreichung auf dem vorgeschriebenen Wege zurückgegeben werden müßten.“


Während der Examensarbeit, der Arbeit an der Predigt und den Vorbereitungen auf das mündliche Examen erkrankte Wolfgang Dell. Sein Studienfreund Gerhard Fitzner bedauerte in einem Brief vom 28. 12. 1932, dass es seinem Freund in letzter Zeit so schlecht gegangen ist. Dadurch verzögerte sich das Examen erheblich. Doch am 14. Juli 1933 war es geschafft, und er hatte die 1. theologische Prüfung bestanden.


In diesem Jahr feierte die Stadt Merseburg ihr 1000jähriges Bestehen. Im Festumzug konnte Vater Arthur Dell noch einmal stolz als Sergeant-Trompeter das Trompeterkorps mit dem nachfolgenden Husarenregiment, das über lange Zeit in Merseburg stationiert war, anführen.


Im August wurde Wolfgang Dell vom Konsistorium Magdeburg für die Zeit vom 16. 8. 1933 – 16. 5. 1934 Herrn Superintendent Kegel in Tangermünde als Lehrvikar überwiesen. Auf Antrag des Superintendenten, der in ihm eine wichtige Stütze sah, wurde die Vikariatszeit in Tangermünde bis zum 30. 9. 1934 verlängert.
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Wolfgang Dell (rechts) als Vikar in Tangermünde
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Verpflichtung Arthur Dells, auch die Ausbildungsbeiträge des Vikariats und Predigerseminars für seinen Sohn Wolfgang zu übernehmen (aus der Personalakte im Landeskirchenarchiv)


Der HERR ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.


Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.


Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße


um seines Namens willen.


Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück;


denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.


Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.


Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.


Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,


und ich werde bleiben im Hause des HERRN immerdar.


Psalm 23


Das Jahr 1933 – die evangelische Kirche gerät in schwere See


In ihrem Parteiprogramm hatte die NSDAP im Artikel 24 festgelegt: „Die Partei als solche vertritt den Standpunkt eines positiven Christentums.“ Das klang in vielen christlichen Ohren gut, denn seit längerem verlief ein Prozess der Abwendung weiter Teile der Bevölkerung vom Glauben. „Viele erhofften sich von der Partei machtvollen Rückenwind bei einer Rechristianisierung des deutschen Volkes“ (Albrecht Schönherr in seinen Erinnerungen). Schon seit 1932 war die „Glaubensbewegung Deutsche Christen“ (DC), ein Zusammenschluss nationalsozialistischer Christen, aktiv. Die politische Entwicklung und die Machtergreifung Hitlers am 30. Januar 1933 gaben der Bewegung großen Auftrieb. So traten viele junge Theologen – auch Wolfgang Dell – dieser Bewegung bei. Doch bald zeigte sich jedem, der mit offenen Augen und kritisch die Situation betrachtete, was hier vor sich gehen sollte. Auf der Reichstagung der Deutschen Christen vom 3. - 5. April 1933 hieß es: „Die Kirche ist für einen Deutschen die Gemeinschaft von Gläubigen, die zum Kampf für ein christliches Deutschland verpflichtet ist. Das Ziel der Glaubensbewegung 'Deutsche Christen' ist eine evangelische deutsche Reichskirche. Der Staat Adolf Hitlers ruft nach der Kirche, die Kirche hat den Ruf zu hören." Hier forderten sie auch für die evangelische Kirche die Einführung des Arierparagrafen. Eine weitere Forderung war, die 28 selbständigen Landeskirchen und die Gruppen unterschiedlicher Bekenntnisrichtungen innerhalb der Evangelischen Kirche zu einer "Reichskirche" unter ihrer und des Staates Einflussnahme und Kontrolle zu vereinigen, um sie zentral zu lenken.


Bei den vom NS-Staat ausgeschriebenen Kirchenwahlen im Juli 1933 traten deshalb in einem ungleichen Wahlkampf die Deutschen Christen, von Hitler persönlich unterstützt, gegen die von Dietrich Bonhoeffer und anderen in Berlin gesammelten Gegner der unheilvollen Entwicklung unter dem Motto „Kirche muss Kirche bleiben!“ als Liste „Evangelium und Kirche“ an.


Am Vorabend dieser Wahlen sprach Hitler über alle deutschen Sender und warb für die DC: "...Diese Kräfte sehe ich in jenem Teil des evangelischen Kirchenvolkes in erster Linie gesammelt, die in den DC bewusst auf dem Boden des NS-Staates getreten sind". Es war für alle keine Überraschung, dass die Deutschen Christen bei dieser Wahl eine große Mehrheit erhielten. So gelang es ihnen, wichtige Schlüsselpositionen in den meisten Landeskirchen und der DEK (Zusammenschluss der Landeskirchen zur Deutschen Evangelischen Kirche) zu besetzen. Sie setzten auch die Wahl eines zentralen Reichsbischof durch. Es wurde der dem NS-Regime nahestehende Ludwig Müller.


Die Zweidrittelmehrheit der Deutschen Christen in der preußischen Generalsynode ermöglichte auch den Erlass eines innerkirchlichen Gesetzes über die Rechtsverhältnisse der Geistlichen und Kirchenbeamten. Das neue Gesetz bestimmte, dass Geistlicher oder Kirchenbeamter nur sein durfte, wer rückhaltlos für den nationalen Staat eintrat und arischer Abstammung war. Das bedeutete, dass bis zur Großelterngeneration kein Jude vertreten sein durfte. Vor allem aus Protest gegen die Einführung des Arierparagraphen für Geistliche und Kirchenbeamte gründete Pfarrer Martin Niemöller in Berlin den Pfarrernotbund, dem innerhalb kürzester Zeit ca. 7000 Pfarrer beitraten. Mit ihrer Unterschrift bekräftigten sie, ihr Amt allein auf die Bibel und die reformatorischen Bekenntnisschriften zu stellen. Durch die Mitglieder des Pfarrernotbundes verstärkte sich der innerkirchliche Widerstand gegen die Deutschen Christen und ihre Machenschaften. Im Frühjahr 1934 kam es in der weiteren Entwicklung zur Entstehung der Bekennenden Kirche. Auf ihrer 1. Synode am 31. 5. 1934 in Barmen wurde in der berühmten Barmer Erklärung, die unter maßgeblicher Führung des Bonner Theologen Karl Barth entstand, festgelegt, dass für die Christen die Bibel alleinige Autorität des Glaubens ist. Der gläubige Christ sei allein an Gottes Wort gebunden. Falsch sei die Lehre, „als könne und müsse die Kirche als Quelle ihrer Verkündigung außer und neben diesem einen Wort Gottes auch noch andere Ereignisse und Mächte, Gestalten und Wahrheiten als Gottes Offenbarung anerkennen“. Das bildete die Grundlage der Bekennenden Kirche: Sich zur Bibel und dem darin verkündeten Glauben zu bekennen. Jedoch zeigten danach die Verantwortlichen der Reichskirche der Deutschen Christen immer deutlicher, dass sie nicht gewillt waren, eine kirchliche Opposition hinzunehmen. Es kam zu zahlreichen rechtswidrigen und gewaltsamen Aktionen gegen alle, die sich der einheitlichen Reichskirche widersetzten. So wurden im September 1934 sowohl Bischof Meiser (Bayern) als auch Bischof Wurm (Württemberg) ihres Amtes enthoben, weil sie sich geweigert hatten, ihre Landeskirchen in die deutsch-christliche Reichskirche eingliedern zu lassen.


Über all diese Vorgänge diskutierten vor allem junge Theologen und tauschten ihre Meinungen aus.


Studienfreund Friedrich Bohl an Wolfgang Dell am 26. 9. 1933:


„...Mir wird meine Stellung zu den D. Chr. [Deutsche Christen] immer problematischer. Meine Mitgliedskarte habe ich noch nicht erhalten. ...Du bist ja der Ansicht, daß man unbedingt bei den D. Chr. stehen müsse, wenn ich Deinen Satz: „Nur, ob man so heute noch etwas erreicht, erscheint mir mehr als fraglich“ recht verstehe. Sehr interessant fand ich Deine kirchenpolitischen Angaben. In einem nicht gleichgeschalteten Flugblatt „Kämpfende Kirche“ las ich die Erklärung der Gruppe Ev. u. Kirche [Evangelium und Kirche]. Es heißt da u.a.: 'Wir stellen auf das Tiefste erschüttert fest, daß in einer Stunde ernstester Entscheidung in der höchsten Synode unserer Landeskirche nicht die von uns zuversichtlich erwartete, dem Geist der Kirche allein entsprechende Zusammenarbeit, sondern der rücksichtslose Gebrauch der Macht über Gestalt und Wesen unserer Kirche entscheiden soll. Dieses Verfahren, zu dem sie auf Grund Ihrer Mehrheit Möglichkeit und Macht haben, trägt die Methoden der Welt in den Raum der Kirche und ist mit der christlichen Verpflichtung zu brüderlicher Zusammenarbeit unvereinbar.“ …


Studienfreund Gerhard Fitzner aus Schlesien schrieb am 30. 10. 1933:


„Im großen und ganzen hat man immer wieder den Eindruck der Unklarheit und Ungeklärtheit der politischen und kirchlichen Lage. Wir wollen nur hoffen, daß sich all die mannigfaltigen Trennungen und Gegensätze allmählich ausgleichen. Doch ich sehe noch viel Kampf bevorstehen, auch betreffs der 'Deutschen Christen'. Bisher habe ich mich dieser Bewegung noch nicht anschließen können... Sehr gespannt bin ich auf das Ergebnis am 12. November [Neuwahl des Reichstages], das meiner Meinung nach nicht sehr glänzend ausfallen wird. Es herrscht überall im Volk eine merkwürdige Stimmung...“


Am 13. 11. 1933 gab es im Berliner Sportpalast eine Großveranstaltung der Deutschen Christen mit mehr als 20.000 Teilnehmern. Hier hielt der Gau-Obmann für Groß-Berlin, Reinhold Krause, seine skandalträchtige „Sportpalastrede“, die zeigte, wohin es gehen sollte und die vielen in der evangelischen Kirche die Augen öffnete. Daraufhin traten Tausende wieder aus der Glaubensbewegung aus.


Friedrich Bohl an Wolfgang Dell am 11. 12. 1933:


„...Doch nun zum kirchenpolitischen Streit. Warum? Einmal, wo soll man sich bei dem Austritte anschließen? Heute muß man irgendwie organisiert sein. Nur eine geschlossene, starke Organisation vermag etwas zu erreichen. Zum anderen geht es um die Frage, ob unser Volk, insbesondere die NSDAP, in seiner Mehrheit dem Deutschglauben anheimfällt oder dem Christusglauben. Werden Reventlow, Hauer usw. siegen oder das Evangelium? Für uns als Christen, siehe die Lutherbriefe, steht fest, das Evangelium wird sich doch durchsetzen, aber es muss von Menschenmund verkündet werden....


Sehr froh bin ich, dass ich für dieses Vierteljahr die „Junge Kirche“ bestellt habe, man erfährt doch erheblich mehr. Eigentlich bist Du daran Schuld, ich wollte nämlich auch das Heft haben, in dem Lilje zu Barths Schrift Stellung nahm. Das aber habe ich gerade nicht erhalten! Wichtig wird es für Dich sein, zu erfahren, aus welchen Gründen Schumann, Fezer usw. ausgeschieden sind.


Ich habe Schumann danach gefragt. Er hat nach der Sportpalastgeschichte an Hossenfelder sogleich geschrieben, Fall Krause sei kein Einzelfall, sondern symptomatisch! Jetzt müsse klipp und klar gesagt werden, was Evangelium sei. Die Erklärung verlangt: Die Entschließung im Sportpalast ist null u. nichtig, Hossenfelder, und zwar darum, damit endlich eine Klärung bei den D. C. Eintritt. Hossenfelder hat sich aber stets um diesen Punkt herumgedrückt, nur beteuert, stehe auf Bibel u. Bekenntnis. Warum tut er das? Nun, mit einem offenen Erklären, was Evangelium ist, hätte er unter Umständen 50% der Mitglieder in Berlin verloren. Das müsse aber unbedingt gewagt werden, wenn nicht die Bewegung zerbrechen und zergehen soll. Dazu hat Schumann Prof. Fezer u. Weiser beauftragt, in seinem Namen mit Hossenfelder persönlich Rücksprache zu nehmen. Sch. konnte von Halle nicht fort. Fezer und Hossenfelder sind dabei persönlich scharf aneinandergeraten, aber um der Sache willen. Schumann hat auf seinen Brief überhaupt keine Antwort erhalten. 10 Tage lang hat er die Austrittserklärung auf dem Schreibtisch, geschrieben, liegen gehabt, alle Einflußmöglichkeiten ausgenützt, (auch) noch auf eine eindeutige Erklärung gewartet. Als Professor (Bekenner), als Dr. d. Theologie konnte er es mit seinem Amt u. seinem Dr.-Eid nicht weiter vereinbaren, diese Unklarheit zu decken. Als er den Tagungsbericht aus Weimar hörte (ein Bekannter las ihn den am Telefon vor; aus unbekanntem Grund ist ihm diese Nummer der „Ev. im 3. Reich“ nicht zugestellt worden), von Pharisäern, Satansleuten, Reaktionären usw. vernahm, da war es ihm deutlich, diese Leute sehen nicht, worum es geht. Hossenfelder hat dann Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, den Staat zum Eingreifen zu veranlassen. Daraufhin der Erlaß von Hitler! Ein Flugblatt von Hossenfelder wurde beschlagnahmt!, das in riesiger Auflage gedruckt war. Krause war wohl früher die rechte Hand v. Hossenfelder, jedenfalls er wußte, daß jener Deutschkirchler gewesen war, einen solchen kann man doch nicht zum Gauleiter machen! Übrigens hat man mit Tausch den Bock ebenfalls zum Gärtner gemacht, steht den krauseschen Gedanken nahe! Die Verfügung Hossenfelders, die der Nummer 50 beiliegt, bestätigt, daß die Bewegung ausgespielt hat, wenigstens kirchenpolitisch. Fezer sagte auch, daß die D. C. sehr viel in der Kirche zertrampelt hätten. Er muß das ja besser wissen als wir. Wird Hossenfelder Bischof bleiben? Schumann meinte, wir würden in den kommenden Wochen noch große Entscheidungen auf kirchlichem Gebiet haben, wilde Gerüchte wären die Vorboten. Der Führer der thüringischen Kirchenbewegung Deutsche Christen schreibt an Hossenfelder: Wir brauchen mehr als Erklärungen und Versicherungen (Stehen auf Boden v. Bibel u. Bekenntnis!). Die Welt stellt heute die Frage: Was ist uns Christus? Und darauf hatten Sie bisher nur eine Antwort: Eine rein kirchenpolitische.....gut, solange hatten Sie ein Recht, Kirchenpolitiker zu sein (als die alte ...Kirchenregierung am Ruder war). Heute jedoch verlangt die Zeit nach Kirchenmännern, die aus dem Wesen der Kirche heraus zu bauen verstehen. Die auch das Rüstzeug in jeder Weise hierzu mitbringen. Das ist dann doch eine merkwürdige Sache, Herr Bischof, daß Sie alle kämpfenden u. wirklich klugen Köpfe als Hemmschuh empfinden u. so, wie Sie angefangen haben, stürzen Sie einen nach dem anderen, nicht x-beliebigen Menschen, sondern Männer von kirchl. Format, wie Herrn Kirchenminister Schöffel. Was bleibt da überhaupt noch übrig? Nichts! ...“


Im Frühjahr 1934 trat Wolfgang Dell aus der Glaubensbewegung „Deutsche Christen“ wieder aus. Im Herbst des gleichen Jahres wurde er Mitglied der Bekennenden Kirche.


Studienfreund Gerhard Fitzner schrieb an Wolfgang Dell am 29. 4. 1934:


„...-andererseits wird es Dich interessieren, daß ich Heinz Starke (DCSV Halle) in Breslau getroffen habe, der dort Vikar an der großen Maria-Magdalena-Gemeinde ist. Er rühmt sich jedoch, Deutscher Christ zu sein...“


und am 16. 7. 1934:


„Daß Du nicht mehr bei den D. C. bist, begrüße ich sehr. Einer, der es mit dem Wort Gottes wirklich ernst nimmt, kann die Machtpolitik dieser Leute nicht anerkennen. Ihre Anfangsziele waren damals vielleicht gerechtfertigt, sind aber im Laufe der Zeit immer unklarer.“









Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen


(Apostelgeschichte 5,29)


Die Entscheidung im Predigerseminar Wittenberg


Für den 22. Oktober 1934 bekam Wolfgang Dell die Zuweisung zum ersten Kurs des wiedereröffneten Predigerseminars Wittenberg. Wie auch die anderen Kandidaten erhielt er die Bestimmungen für die Teilnahme, die er zu unterschreiben hatte. Sie lauteten:


1. Die Überweisung in einen Seminarlehrgang erfolgt durch das für den Kandidaten zuständige Konsistorium. Der zu einem Seminarlehrgang einberufene Kandidat untersteht während der Dauer des Lehrganges dem Sekretariat des Reichsbischofs (dem Landesbischof) und dessen Anordnungen.


2. Während des Lehrganges ist der Kandidat der Aufsicht und Leitung des Direk-tors unterstellt. Etwaiger schriftlicher Verkehr mit den kirchlichen Behörden geschieht durch Vermittlung des Studiendirektors.


3. Der Kandidat hat die Hausordnung, die ihm beim Eintritt ins Seminar mitgeteilt wird, sorgfältig zu befolgen und an den durch den vorgeschriebenen Lehrplan festgelegten Studien und Übungen in reger Mitarbeit sich zu beteiligen. Der Kandidat ist gehalten, seine Zeit und Kraft ganz für die Erfüllung der ihm im Predi-gerseminar zugewiesenen Aufgaben einzusetzen, insbesondere während dieser Zeit sich jeglicher kirchenpolitischen Betätigung zu enthalten. Es ist ihm nicht gestattet, nach eigenem Ermessen Predigten oder Vorträge zu übernehmen oder sonst irgendeiner Beschäftigung außerhalb der Seminargemeinschaft nachzugehen. Ausnahmen kann der Studiendirektor nur gewähren, wenn es sich um eine einmalige kurze Inanspruchnahme des Kandidaten handelt.


4. Der Kandidat hat sich die für den Seminarunterricht notwendigen Bücher zu beschaffen.


5. Bei der Anreise hat der Kandidat die Eisenbahnfahrkarte vom Wohnsitz der Eltern bis zum Ort des Predigerseminars nicht an der Bahnsperre abzugeben, sondern zwecks Rückerstattung des halben Fahrpreises sich aushändigen zu lassen.


6. Der Kandidat hat mitzubringen: Betten (außer Matratze), Bettwäsche, Hand-und Mundtücher.


7. Vom Tag der Aufnahme in den Lehrgang bis zum Tage der Entlassung erhält der Kandidat Wohnung (einschließlich Beleuchtung, Heizung, Bedienung) und Beköstigung.


8. Von Erkrankungen hat der Kandidat dem Studiendirektor alsbald Kenntnis zu geben. Ein Anspruch auf ärztliche Behandlung, Gewährung von Medikamenten, Krankenhausüberweisung oder dergl. steht dem Kandidaten nicht zu. Der Kandidat ist verpflichtet, einer Krankenkasse anzugehören; auf Wunsch gibt der Studiendirektor Auskunft.


9. Der Kandidat hat einen Beitrag von monatlich 40,-RM zu den Ausbildungskosten zu leisten. Der Ausbildungsbetrag ist in vierteljährlichen Vorausraten von 120 RM an die Bürokasse des Konsistoriums abzuführen.


Hiermit bescheinige ich, daß ich von den vorstehenden Bestimmungen Kenntnis genommen habe, und verpflichte mich zu ihrer gewissenhaften Beachtung.“


Am 19. und 20. Oktober 1934 fand die 2. Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kirche in Berlin-Dahlem statt. Auf ihr sah sich die Bekennende Kirche genötigt, der neuen staatstreuen Kirchenleitung endgültig den Gehorsam zu verweigern, wenn sie die Barmer Erklärung ernst nahm. So berief man sich auf das kirchliche Notrecht. In ihm ist festgelegt, dass, wenn die Leitung der Kirche versagt, die Gemeinden selbst eine Kirchenleitung bilden müssen. Die Bekennende Kirche erklärte sich zur rechtmäßigen Vertretung der Deutschen Evangelischen Kirche. Man beschloss einen Aufbau von Bruderräten für das ganze Reichsgebiet statt einer zentralistisch geführten Reichskirche der Deutschen Christen unter staatlicher Einflussnahme. Für die Leitung setzte sie einen "Rat der Evangelischen Kirche" ein. Es wurde folgender Beschluss gefasst: "Wir fordern die christlichen Gemeinden, ihre Pfarrer und Ältesten auf, von der bisherigen Reichskirchen-regierung und ihren Behörden keine Weisungen entgegen zu nehmen."


Die 15 Kandidaten des Predigerseminars Wittenberg, die Mitglieder der Bruderschaft der Hilfsprediger und Vikare innerhalb der Bekenntniskirche waren, erfuhren von den Beschlüssen der Dahlemer Bekenntnissynode durch die „Basler Zeitung“, die jemand am Bahnhof in Halle erworben hatte.


Gerhard Vibrans, Wolfgang Dells Klassenkamerad aus Halberstadt, der ebenfalls in dieses Predigerseminar überwiesen wurde, schrieb am 25. 10. 34 an seine Geschwister: „Über die Kirchenfrage ist doch nichts im Rundfunk oder in der Zeitung gesagt worden. Man muß ja notgedrungen sich die Baseler Zeitung kaufen, die deshalb reingelassen wird, weil sie deutsch-freundlich ist. Was die in Deutschland gekauft wird! Warum sagt man nichts darüber? Es ist verboten. Das Volk darf nichts wissen. So etwas rächt sich bitter. Das ist eine unzulässige Entmündigung.“


Die Kandidaten berieten, was nun zu tun sei. Superintendent Wolfgang Staemmler aus Großkugel bei Halle, Beauftragter des Bruderrates der Bekennenden Kirche für den theologischen Nachwuchs in der Provinz Sachsen, kam persönlich am 27. Oktober 1934 nach Wittenberg. Die Lage war ernst. Das wussten sie. Er stimmte sie auf alle Schwierigkeiten ein, die jetzt vor ihnen liegen könnten, z. B. dass es mit der weiteren Ausbildung schwierig wird, dass ihnen Pfarrhäuser und Kirchen verschlossen bleiben könnten und auch ihre Besoldung nicht sicher wäre.


Trotzdem schrieben die Kandidaten am 28. 10. 1934 an das Sekretariat von Reichsbischof Müller:


„Die Unterzeichneten bitten, davon Kenntnis nehmen zu wollen, daß sie sich hinter die Botschaft der Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kirche vom 20. Oktober 1934 stellen. Aufgrund dieser Botschaft können sie sich nicht mehr an die Unterschriften unter die „Bestimmungen für die Teilnahme an einem Lehrgang im Predigerseminar“ gebunden fühlen. Weisungen über ihre weitere Verwendung erwarten sie vom Bruderrat der Bekennenden Kirche.





	Gerhard Vibrans

	Richard Werner

	Einhard Schmidt





	Alexander Dotter

	Gottfried Beckmann

	Johannes Hoffmann





	Wolfgang Dell

	Robert Herms

	Bernhard Riemer





	Reinhard Heldmann

	Hans-Wilhelm Heise

	Werner Dubrowsky





	Jobst Begrich

	Hermann Etzrodt

	Eberhard Bethge“







Schon am Abend nach dem Briefeinwurf kam ein Anruf, dass diese 15 Kandidaten am nächsten Tag das Seminar verlassen müssen.


Am 30. Oktober schrieb der Direktor des Predigerseminars, Hage, an das Evangelische Konsistorium Magdeburg: „Von den Vorkommnissen im hiesigen Seminar habe ich dem Herrn Bischof bereits gestern schriftlich und fernmündlich Nachricht gegeben. Die Kandidaten, die der Reichskirchenregierung den Gehorsam aufgesagt haben, und die deshalb heute das Seminar verlassen mußten, sind folgende.... Wir haben hier im Seminar auf das Beste zusammengearbeitet. Die Einmütigkeit war geradezu vorbildlich. Die Kandidaten, die ausgeschieden sind, waren wertvollste Kräfte. Es ist auf das Tiefste zu bedauern, daß sie sich durch Einflüsse von außen haben dazu treiben lassen, allen Vorstellungen von unserer Seite entgegen in völliger Überstürzung den Schritt zu tun. Es war erschütternd, wie sie z. T. mit Tränen in den Augen Abschied nahmen. Aber sie fühlten sich so gebunden durch Weisungen anderer Seite, daß sie in ihrem Handeln nicht mehr frei waren.


Die Reichskirchenregierung hat angeordnet, daß sofort Ersatz geschickt werden soll, damit der Lehrgang ungestört weitergeht. Ich weiß, wie schwer dies dem Konsistorium fallen wird. Vielleicht läßt sich eine Regelung in der Weise finden, daß wenigstens ein Teil der Plätze wieder besetzt wird, wenn sich im Augenblick nicht genügend Leute finden lassen.“


Ludolf Hermann Müller schreibt in seinen Erinnerungen: „Eine besonders ernste Aufgabe erstand dem Bruderrat in der Betreuung des theologischen Nachwuchses. Die Bewegung der Bekennenden Kirche entstand aus der theologischen Jugend selbst heraus. Die Studenten der Universität Halle litten darunter, daß sie unter ihren Professoren niemand hatten, der sich ihrer Nöte verständnisvoll annahm. Einige Theologieprofessoren, wie der Alttestamentler Schmidt, waren Deutsche Christen. Die andern erkannten wohl den deutsch-christlichen Irrtum, aber selbst solche Männer wie Professor Schumann und D. Heinzelmann wagten es nicht oder konnten es vielleicht mit ihrer Theologie nicht vereinbaren, sich offen auf die Seite der Bekennenden Kirche zu stellen. Der Direktor des Predigerseminars Hage war trotz seiner positiv theologischen Stellung den Kandidaten wegen seines offen hervortretenden Opportunismus verdächtig, jedenfalls konnten sie sich nicht mit der Zumutung abfinden, sich zu einer Unterstellung unter den Reichsbischof zu verpflichten... Die Prüfung und die Ordination durch Bischof Peter waren ihnen unerträglich. Es konnte vorkommen, daß Bischof Peter am 21. Oktober 1934 bei der Ordination von 12 Hilfspredigern eine Verpflichtung zum Gehorsam gegen den Reichs- und Landesbischof einfügte, ohne daß er vorher den Ordinanden von der beabsichtigten Änderung Mitteilung gemacht hätte... So entstand ganz von selbst die Bruderschaft der Bekennenden Hilfsprediger und Vikare, deren Leitung Bruder Staemmler übergeben wurde, der sich schon als Direktor des Frankfurter Predigerseminars als Führer der theologischen Jugend bewährt hatte. Natürlich waren gerade auf diesem Gebiet viele Schwierigkeiten zu überwinden. Bedenken der Halleschen Professoren, aber noch mehr die ablehnende Haltung der kirchlichen Behörde, die sich hier auf einem besonders wichtigen Gebiet kirchenregimentlichen Handelns bedroht fühlte. Der Kampf um unsere jungen Brüder kennzeichnet vor allem die letzten fünf Jahre vor Beginn des Krieges.“


Der Bruderrat hatte nun die schwierige Aufgabe, alle Kandidaten unterzubringen. Wolfgang Dell schreibt in seinem Lebenslauf zur 2. theologischen Prüfung: „Der Bruderrat der Provinz Sachsen schickte mich dann als Vikar zu Herrn Pastor Storck in Worbis (Eichsfeld). Hier blieb ich vom 12. November 1934 bis zum 31. März 1935. In Worbis hatte ich alle drei Wochen Gottesdienst zu halten und wöchentlich neun Religionsstunden an der Mittelschule zu geben. Dazu, wie schon in Tanger-münde, wöchentlich das Krankenhaus zu besuchen.“


Am 16. März 1935, einem Samstag, ordnete der Minister des Innern an, „dass sämtliche Geistliche im Laufe dieses Tages eine schriftliche Erklärung abzugeben haben, dass sie [am Sonntag] die Kanzelabkündigung der Bekenntnissynode der evangelischen Kirche der altpreußischen Union dem Kirchenvolke weder im Gottesdienst noch sonst wie mitteilen werden; im Weigerungsfalle soll mit allen geeignet erscheinenden Massnahmen, äusserstenfalls auch mit Inschutzhaftnahme vorgegangen werden.“ Die Kanzelabkündigung war eine Erklärung gegen das „Neuheidentum“, in dem sich Strömungen und Gruppen sammelten, die einen „arteigenen“ deutschen Glauben zu entwickeln suchten. Wolfgang Dell verweigerte die Erklärung. Das war mutig von ihm. In einem Schreiben des Landrats von Peerfall an den Vikar Dell in Worbis heißt es dazu: „Da Sie diese Erklärung verweigert haben, ordne ich hiermit an, dass Sie bis auf weiteres Ihre umfriedete Wohnung nicht mehr zu verlassen haben. Diese Anordnung tritt an Stelle der Inschutzhaftnahme, nachdem Sie mir ehrenwörtlich erklärt haben, dass Sie Ihre umfriedete Wohnung nicht verlassen und auch in dieser die Kanzelabkündigung dem Kirchenvolk nicht mitteilen werden. Diese Freiheitsbeschränkung bezieht sich nicht auf kirchliche Amtshandlungen, wie z.B. Beerdigungen, Trauungen, Kind-taufen, Krankenkommunionen.“ Am 19. März hob der Landrat diese Verfügung „auf heutige Anordnung des Herrn Reichs- und Preussischen Minister des Innern“, wieder auf. Von den in diesem Zusammenhang verhafteten Pfarrern waren Ende Mai 1934 fast 30 Mitglieder der Bekennenden Kirche in Konzentrationslager (KZ) eingeliefert worden.


Während dieser Zeit zog die Familie Dell von Merseburg nach Erfurt, wohin Vater Arthur Dell versetzt worden war.


Gerhard Fitzner schrieb an Wolfgang Dell am 4. 12. 1934 aus seinem Vikariat in Steinkirch bei Strehlen:


„Über die kirchenpolitischen Vorgänge in Schlesien wirst Du ja gewiß orientiert sein. Ich bin wirklich sehr gespannt wie sich die Dinge weiter gestalten werden. Am kommenden Sonntag findet in Strehlen eine große Vertrauenskundgebung für den Bischof Zänker statt, der selbst einen großen Gottesdienst halten wird.“


Und am 5. 4. 1935:


„Am 30. April ist nämlich, wie mir vor ein paar Tagen mitgeteilt wurde, mein Lehrvikariat in Steinkirch beendet... Neugierig bin ich vor allem, ob ich etwa wieder zu einem D. C: komme, wie es doch hier der Fall war. Mit meinem Chef habe ich mich trotz mancher Gegensätze recht gut verstanden und auch so mancherlei gelernt. Aber D.C. bin ich nicht geworden, wie ich mich auch andererseits der Bekenntnisfront nicht verschrieben habe, weil die Dinge gerade in Schlesien besonders ungünstig liegen. Hoffentlich kommt nun endlich eine Klärung und der ersehnte Friede zustande!“


Am 24. September 1935 wurde das Gesetz zur Sicherung der Deutschen Evangelischen Kirche erlassen und ein Reichskirchenministerium eingerichtet mit der Aufgabenstellung, die Kirche von staatlicher Seite zu kontrollieren. Das Gesetz lautete: „Der Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten wird zur Wiederherstellung geordneter Zustände in der Deutschen Evangelischen Kirche und in den evangelischen Landeskirchen ermächtigt, Verordnungen mit rechtsverbindlicher Kraft zu erlassen. Die Verordnungen werden im Reichsgesetzblatt verkündet.“ Die Fünfte Durchführungsverordnung dieses Gesetzes vom 2. Dezember 1935 erklärte alle kirchenregimentlichen und kirchenbehördlichen Befugnisse der Bekennenden Kirche für nichtig. Ausdrücklich verboten wurden Besetzung von Pfarrstellen, Prüfung und Ordination von Kandidaten, Kanzelabkündigungen, Ausschreibung und Einsammlung von Kollekten.


Ludolf Hermann Müller schreibt in seinen Erinnerungen:


„Nachdem der Oberkirchenrat für die evangelische Kirche der Altpreußischen Union für sich und die Konsistorien Finanzabteilungen begründet hatte, die 'selbständig und unter eigener Verantwortung' handeln sollten, war wenige Wochen darauf, am 11. März 1935, ein vom Staatsministerium beschlossenes Gesetz 'über die Vermögensverwaltung in den Evangelischen Landeskirchen' erschienen, das diese Finanzabteilungen zu einem Werkzeug des Staates innerhalb der Kirchen machte: 'Die Finanzabteilung kann … rechtsverbindliche Anordnungen erlassen. Anordnungen der Kirchenleitung, die mit finanzieller Auswirkung verbunden sind, bedürfen der Zustimmung der Finanzabteilung.' Die Entwicklung zur Staatskirche ging dann weiter durch das Gesetz vom 26. Juni 1935, durch das die Begründung einer 'Beschlußstelle in Rechtsangelegenheiten der Evangelischen Kirche' angeordnet wurde, die es künftig unmöglich machte, in kirchlichen Fragen noch die Entscheidung der ordentlichen Gerichte anzurufen... Vollendet aber wurde diese Entwicklung zur Staatskirche durch den Erlaß des Führers vom 16. Juli 1935, durch den der bisherige Reichsminister Hanns Kerrl zum Reichskirchenminister berufen wurde, der zwei Monate später durch ein Reichsgesetz ermächtigt wurde, zur Wiederherstellung geordneter Zustände in der Deutschen Evangelischen Kirche 'Verordnungen mit rechtsverbindlicher Kraft zu erlassen'. Seine erste, zehn Tage später erschienene Verordnung, ordnete die Bildung eines Reichskirchenaus-schusses 'aus Männern der Kirche' an, der die Deutsche Evangelische Kirche leiten und vertreten und Verordnungen in den innerkirchlichen Angelegenheiten erlassen sollte. Wieder nach zwei Wochen stellten sich der Reichskirchenausschuss, dessen Vorsitzender der ehemalige westfälische Generalsuperintendent Zöllner wurde, und der Landeskirchenausschuß der Evangelischen Kirche der altpreußischen Union, an dessen Spitze unser alter Magdeburger Generalsuperintendent D. Eger stand, der Öffentlichkeit vor. Selbstverständlich wurde nun in den Reihen der Bekennenden Kirche die Frage lebhaft besprochen, wie wir uns den Ausschüssen gegenüber stellen sollten, vollends als in der fünften Verordnung vom 2. Dezember 1935 die Ausübung kirchenregimentlicher und kirchenbehördlicher Befugnisse durch kirchliche Vereinigungen oder Gruppen für unzulässig erklärt wurde. Diese Verordnung machte die weitere Ausübung des Notkirchenregiments durch die Organe der Bekennenden Kirche unmöglich, so daß es verständlich war, wenn sie und die ganze Einrichtung der Ausschüsse bei den Bruderräten weitgehendem Widerspruch begegneten. Wenige Tage vor dem Erscheinen dieser Verordnung am 27. November, war ich, der ich damals noch Mitglied des altpreußischen Bruderrates war, zu einer Sitzung in Berlin, in der selbstverständlich auch die Stellung zu den Ausschüssen das Hauptverhandlungsthema war. Auf den Abend dieses Tages hatte Minister Kerrl den Bruderrat zu sich eingeladen. Er setzte uns in echt nationalsozialistischer Weise auseinander, daß jetzt die kirchenregimentliche Tätigkeit der Bruderräte endgültig ein Ende haben müsse. 'Da beißt keine Maus einen Faden von ab.'


Als nach seiner Rede unser Führer, Pfarrer Müller–Dahlem, das Wort erbat, hielt er das zwar für überflüssig, aber er gab es ihm. Freilich bekundete er durch sein Verhalten, daß er gar nicht auf Müllers Worte hörte, nach 5 Minuten etwa fragte er: 'Warum reden Sie so lange, was Sie sagen, interessiert mich nicht.' Müller erwiderte: 'Ich stelle fest, daß den Herrn Reichskirchenminister nicht interessiert, was wir ihm aus tiefer Sorge um die Kirche zu sagen haben. Wir verlassen darum die Sitzung!' Wir standen auf und gingen hinaus.


Der Minister, der am weitesten von der Tür entfernt saß, brüllte: 'Man läßt mich zuerst hinausgehen.'


Der lange Herr von Arnim-Lützlow, der gerade in der Tür stand, rief zurück: 'Wir gehen heraus, wann es uns paßt.' So endete diese Sitzung mit einem Satyrspiel.“




OEBPS/images/9_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Bonhoeffers Zeugnis



		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Kindheit und Jugend



		Studium, Vikariat



		Die Entscheidung im Predigerseminar Wittenberg



		Im Predigerseminar Zingst/Finkenwalde



		Illegal: Das zweite theologische Examen und die Ordination



		In Rehungen



		Hilfsprediger in der Bekennenden Kirche



		Als Soldat in Norwegen



		Der Neubeginn



		In Letzlingen



		Schlussbemerkung



		Personenverzeichnis



		Literatur- und Quellenverzeichnis



		Danksagung



		Impressum









Page List





		1



		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284











OEBPS/images/2_1.jpg
minar Finkenwalde

den 15, oktober 1936,

gruder Dell ist im Sommersemester 1935 hier im Eel:lw gm
ol

m

yusstsein, hilfsbereit und freundiich gegen jeden Brud: r.

ist ein stiller und zuverlissiger Arbeiter mit tGA‘c






OEBPS/images/cover.jpg
Susanne Dell
Pastor Wolfgang Dell

Ein Diener Gottes und Schiiler Dietrich Bonhoeffers






OEBPS/images/18_1.jpg
0rb11dung

W o p ko Svangeligone 4
{v: L ARG . s “O08 Kirche der g14-
?‘ ’tguﬁiscm‘n Union zy lLlSV:n haben wd zyay :
ic Lehrvikariatsg,s i
- iy dic “1% monaty, 4
oW ch. 30 B4 NA TR

puir dic Prudigurscminarzuit ,‘ 360,— Ba,
Ich verpflichte mich, die ge Ausbildungsbeitr%ge in
ijertel jéhrlichon Vorauszanlungen von je 90 Ri - beginnend
o Aurnahoe acs Kandidaten in das Tehrvikariat bozws

zu Hénden des Bvange-

digerseminar - an die Gesamtkirche
gsehen Kcnsisjjoriums in Magdeburg zu zahlen,

./.{//.W. .9.? K’é?(,denl%. %%%Zﬁ% ‘s 7_‘/‘ ‘3;;

(0rt)

ol w}{;ﬁ o

l (UntErschrift m
. w"m “'.‘WQ.W" : e






OEBPS/images/17_1.jpg





OEBPS/images/12_1.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg





OEBPS/images/14_1.jpg





